
Beethoven-Schau in Videos
Das Bonner Stadtmuseum stellt 
einige Exponate seiner coronabe-
dingt zurzeit geschlossenen Beet-
hoven-Ausstellung in Videos vor. 
Vier Filme über Autographe und 
Erstdrucke früher Werke seien 
bereits auf Youtube zu sehen. 
Weitere Videos sollen im Januar 
2021 folgen.

Neue Leiterin der Wartburg
Die Historikerin Franziska Nent-
wig leitet ab Sommer 2021 die Ei-
senacher Wartburg. Die 54-Jähri-
ge tritt unter dem offiziellen Ti-
tel „Frau Burghauptmann“ die 
Nachfolge von Günter Schuchardt 
an, der nach 25 Jahren im Amt in 
den Ruhestand geht.

Puppenschnitzer
Jürgen Marschall 
gestorben
Augsburg. Jürgen Marschall, Pup-
penschnitzer und Geschäftsfüh-
rer der Augsburger Puppenkiste, 
ist tot. Wie das Marionetten-The-
ater am Montag bestätigte, starb 
der 62-Jährige am Donnerstag 
nach langer Krankheit. Der Enkel 
des Puppenkisten-Erfinders Wal-
ter Oehmichen lernte in den 90er 
Jahren das Schnitzen von seiner 
Mutter Hannelore Marschall-
Oehmichen. Sie hatte berühmte 
Figuren wie Jim Knopf, Lukas der 
Lokomotivführer oder Urmel aus 
dem Eis geschaffen. dpa

Beethoven-Jahr
Silvesterkonzert 
ohne Chor
Hamburg. Beethovens 9. Sympho-
nie zum Jahreswechsel aufzufüh-
ren, ist eine Tradition der Sym-
phoniker Hamburg. Ausgerechnet 
im Beethoven-Jahr ist es corona-
bedingt undenkbar, Schillers 
„Freude schöner Götterfunken“ 
zu singen. Die Symphoniker prä-
sentieren daher an Silvester um 
16 Uhr in der Laeiszhalle das Pro-
jekt „Beethovens 9. Symphonie. 
Eine Symphonie ohne Chor. In 
drei Sätzen und einer Aktion“. Es 
wird auf www.symphonikerham-
burg.de kostenlos übertragen. 

Die Silvestergala der Reihe „Met 
Stars Live in Concert“ mit Stars der 
New Yorker Metropolitan Opera 
kommt am letzten Tag des Jahres aus 
Augsburg. Sie vereint im Parktheater 
im Kurhaus Göggingen – ohne Publi-
kum – die beiden Sopranistinnen An-
gel Blue (USA) und Pretty Yende (Süd-
afrika) sowie die Tenöre Javier Cama-
rena (Mexiko) und Matthew Polenzani 
(USA). Die Pianistin Cecile Restier be-
gleitet die vier Solisten. Neben Arien 
und Ensembles aus Opern von Doni-
zetti bis Puccini stehen Bearbeitungen 
von Operetten-Klassikern auf dem 
Programm. Die Gala wird live auf der 
Website der Metropolitan Opera über-
tragen, das Ticket kostet 17 Euro. dpa

KULTURTIPP

Für ihre historischen Krimi-
nalromane wurde die bei 
Bregenz geborene Autorin 
Alex Beer vielfach ausge-

zeichnet, unter anderem mit dem 
Österreichischen Krimipreis 2019. 
In ihrer Reihe um den Wiener 
Kriminalinspektor August Emme-
rich sind vier Bücher erschienen. 
Vor kurzem hat die 43-Jährige den 
zweiten Teil ihrer neuen Reihe 
veröffentlicht, die 1942 in Nürn-
berg spielt: „Unter Wölfen – der 
verborgene Feind“. Darin gibt 
sich ein jüdischer Antiquar als 
Nazi-Sonderermittler aus. Die 
studierte Archäologin spricht im 
Interview über die Recherche zu 
ihren Romanen, den Konflikt ih-
rer Figur Isaak Rubinstein und 
über Parallelen zwischen der Ge-
genwart und den Verwerfungen 
der 1920er und -30er Jahre.

Ihre großen Bucherfolge haben Sie 
mit historischen Stoffen erreicht. 
Hatten Sie schon früher ein ausge-
prägtes Interesse für Geschichte?
Alex Beer: Tatsächlich war Ge-
schichte schon immer mein Ste-
ckenpferd, auch in der Schule, 
und mein Interesse galt nahezu 
jeder Epoche. Mich in andere 
Menschen und Zeiten hineinzu-
versetzen, hat mich von klein auf 
fasziniert. Wie ist das, wenn man 
zwar wie alle Menschen mit zwei 
Armen, zwei Beinen und einem 
Kopf auf die Welt kommt, aber 
unter völlig unterschiedlichen 
Bedingungen und Voraussetzun-
gen einer bestimmten Zeit lebt? 
Wie war das Leben ohne fließen-
des Wasser, Heizung, Handy, Zug 
oder Flugzeug? Diesen Fragen 
gehe ich noch immer mit Leiden-
schaft nach.

Woher beziehen Sie Ihre Informatio-
nen? Reicht es, nach historischen 
Bezügen zu googeln?
Im Internet kann man viel finden, 
aber das reicht bei weitem nicht 
für den Hintergrund meiner Ro-
mane aus. Es ist ein Irrglaube, 
dass man online genauso gut re-
cherchieren kann wie mit analo-
gen Mitteln; im Netz findet man 
oft Hinweise auf Autoren und 
Quellen, aber nicht die Werke 
selbst. Die Alltagsdetails aus frü-
heren Zeiten finde ich fast nur in 
alten Büchern und Zeitungen, und 
ich liebe es, in diesen in der Na-
tionalbibliothek zu stöbern. Da-
für wird es noch sehr lange kei-
nen Ersatz im Internet geben, und 
das gefällt mir gut so.

Sie haben Archäologie studiert. Se-
hen Sie sich als Autorin auch als eine 
Art Archäologin?
Das kann man durchaus verglei-
chen. Denn auch meine Buchre-
cherche hat etwas vom Ausgra-
ben und vom Ziel, verborgene 
Dinge ans Licht zu bringen. Zwar 
nicht auf die klassische archäolo-
gische Art, sondern aus den Ar-
chiven. Aus Gebäudegrundrissen, 
Zeitzeugenberichten, Stadtplänen 
und sogar aus dem Wetterbericht 
von damals. Mein Studium hat 
mir definitiv geholfen, später mei-
ne historischen Geschichten 
schreiben zu können.

Welche konkreten Fähigkeiten mei-
nen Sie?

Die Akribie, mit der man vorge-
hen muss. Ich habe Frühgeschich-
te studiert, und dabei lernt man, 
sehr genau auf die Details zu 
schauen, verlässliche Quellen zu 
finden und daraus vergangene 
Zeiten zu rekonstruieren. Genau-
so gehe ich beim Planen meiner 
Romane vor.

Wissen Sie schon genau, worüber 
Sie schreiben werden, bevor Sie sich 
ans Manuskript setzen?
Nun, man sagt ja, dass es zwei Ar-
ten von Autor*innen gibt: Die 
Gärtner und die Architekten. 
Letztere machen einen exakten 
Plan und legen erst los, sobald al-
les steht, während die Gärtner 
erst Samen ausstreuen und ab-
warten, was wächst. Früher war 

ich ein Gärtner; ich habe mich 
verzettelt, viele Ideen verworfen 
und wieder von vorne angefan-
gen. Doch je erfolgreicher meine 
erste Krimireihe wurde, desto 
mehr kam ich unter Termindruck. 
Ich merkte: Jetzt kann ich nicht 
mehr weiter herumgärtnern, es 
gibt wichtige Deadlines, die ich 
einhalten muss! Und so bin ich 
vom Gärtner zum Architekten ge-
worden. Das geht inzwischen so 

weit, dass ich jetzt schon den 
fünften Band meiner Reihe um 
den Wiener Kriminalinspektor 
August Emmerich geplant habe, 
obwohl ja auch ein neues Buch 
mit meiner anderen Hauptfigur 
Isaak Rubinstein erscheinen wird.

Rubinstein, ein jüdischer Antiquar, 
gibt sich 1942 in Nürnberg als 
Nazi-Sonderermittler Adolf Weiss-
mann aus. Wie kamen Sie auf diese 
Idee?
Ich wollte eine Figur wie Rubin-
stein, dessen Gegenspieler ihn zu 
einem krassen Wandel herausfor-
dern und bewegen kann. Aber 
wer sollte das sein, in dieser Zeit? 
Nach langem Überlegen kam ich 
darauf, dass der Gegenspieler kei-
ne einzelne Figur, sondern ein 
System sein muss, und zwar das 
grausamste System, das es gab. So 
entstand der größtmögliche Kon-
flikt: wenn sich ausgerechnet ein 
Jude mit den Nazis anlegt, wenn 
er sich als einer der ihren ausgibt 
und in dieser Rolle für eine Wi-
derstandsgruppe wichtige Ge-
heimnisse ausspioniert.

Halten Sie Rubinsteins Maskerade 
für realistisch?
Nachdem dieser Weissmann ein 

öffentlichkeitsscheuer Typ war 
und sein Gesicht nur wenigen 
Menschen bekannt war, konnte 
Isaak Rubinstein in seine Rolle 
schlüpfen, so meine Idee. Dabei 
gilt natürlich auch das Prinzip 
von „Des Kaisers neue Kleider“: 
Ein Jude, der die Insignien der SS 
trägt, wird als das gesehen, was 
er darstellt. Und nicht als das, was 
er ist. Trotzdem ist es ein höchst 
gefährliches Spiel, und die Wahr-
scheinlichkeit, dass Rubinstein 
auffliegt, wird mit jeder Seite grö-
ßer. Da ich die Handlung meines 
neuen Romans auf fünf Tage be-
grenzt habe, muss Rubinstein 
nicht zu einem Marathon antre-
ten, sondern zu einem Sprint. 
Und den traue ich ihm durchaus 
zu – er ist ein sehr intelligenter 
Mann. Aber um auf Ihre Frage zu-
rückzukommen: Ich habe kein 
Sachbuch geschrieben, sondern 
Unterhaltungsliteratur. Und in-
nerhalb dieses Genres halte ich 
meine Handlung für durchaus re-
alistisch.

Wie wichtig ist Ihnen grundsätzlich 
die Realitätsnähe Ihrer Romane?
Sehr wichtig. Aus diesem Grund 
stecke ich auch viel Zeit in mei-
ne umfassende Recherche und 
gebe meine Manuskripte vor der 
Veröffentlichung einem befreun-
deten Historiker, der alles noch 
einmal überprüft.

In letzter Zeit wird oft über mögliche 
Parallelen zwischen den 1920er und 
-30er Jahren und der Gegenwart dis-
kutiert. Erkennen Sie ähnliche ge-
sellschaftliche Entwicklungen?
Im Auseinanderdriften der Ge-
sellschaft sehe ich leider tatsäch-
lich eine Parallele. Die Gegensät-
ze und Umbrüche werden größer, 
und es gibt sehr viele Verlierer. 
Der unverschuldete soziale Ab-
stieg zahlreicher, oft arbeitender 
Menschen wird nicht nur hinge-
nommen, sondern mit Beschwö-
rungen verharmlost. Wer sich ge-
nug anstrengt, schafft es, heißt es 
immer wieder – obwohl Studien 
belegen, dass Menschen aus hö-
heren Schichten schon in ihren 
ersten Lebensjahren so viel Vor-
sprung anhäufen, dass dieser 
nicht von anderen aufgeholt wer-
den kann. Und diese Ungleichheit 
kann fatale Folgen haben.

Was meinen Sie damit?
Politische Hetzer profilieren sich 
wieder mit Feindbildern. Früher 
hat man die Schuld an unsiche-
ren Zeiten den Juden zugescho-
ben, und auch heute ist Antisemi-
tismus wieder allgegenwärtig. 
Flüchtlinge werden ebenfalls als 
Schuldige angeprangert, und es 
ist leider typisch für die mensch-
liche Psyche, dass diese Lügen bei 
bestimmten Gruppen großen An-
klang finden. Das ist eine gefähr-
liche Entwicklung, die mir Sorge 
bereitet. Wir sollten alles tun, um 
diese Entwicklung so schnell wie 
möglich zu stoppen.

„Der größtmögliche Konflikt“
Literatur Die Österreicherin Alex Beer stellt den neuen Fall ihres jüdischen Ermittlers Isaak Rubinstein vor, der sich 
als Nazi tarnt. Und spricht über die Ähnlichkeiten zwischen Archäologie und Autorenschaft. Von Günther Keil

Die Autorin Alex Beer hat vor ihrer schriftstellerischen Tätigkeit Archäologie studiert und liebt es, über die 
Zeit, in der ihre Bücher spielen, akribisch zu recherchieren. Foto: Ian Ehm

Strukturen 
auf dem 
Prüfstand

Berlin/Bayreuth. Mit den Ri-
chard-Wagner-Festspielen in Bay-
reuth steht ein internationales 
Aushängeschild auf dem Prüf-Aushängeschild auf dem Prüf-Aushängeschild auf dem Prüf
stand. Der Bund, einer der gro-
ßen Gesellschafter, will sich die 
Strukturen auf dem berühmten 
Grünen Hügel vornehmen. „Wenn 
man Schwierigkeiten erkennt, 
sollte man die Lösung nicht auf 
die lange Bank schieben“, sagte 
Kulturstaatsministerin Monika 
Grütters (CDU) in Berlin. „Mir 
geht es darum, dass es in Bayreuth 
vernünftige und wirksame Struk-
turen gibt.“

Der Bund hält wie Bayern und 
die Gesellschaft der Freunde von 
Bayreuth 29 Prozent der Anteile 
an der Bayreuther Festspiele 
GmbH. Die Stadt ist mit den rest-
lichen 13 Prozent dabei. Jenseits 
der anstehenden Sanierungsar-
beiten finanzierte Berlin im ver-
gangenen Jahr 2,9 Millionen Euro 
des knapp 27 Millionen Euro be-
tragenden Etats. Für die rund 178 
Millionen Euro teure Sanierung 
des Festspielhauses hat der Bund 
zuletzt noch weitere 84,7 Millio-
nen Euro zugesagt.

Aus Sicht von Grütters geht es 
„nicht nur darum, wer wieviel 
Mitspracherecht hat, sondern vor 
allem darum, wie wir das Publi-
kum erreichen“. Auch die Bay-
reuther Festspiele würden zu ei-
nem Großteil mit Steuergeldern 
finanziert. „Da muss man einfach 
fragen: Wird die Bringschuld ei-
nes national und international be-
deutsamen Opernfestivals einge-
löst? Werden die Erwartungen 
des Publikums angemessen be-
rücksichtigt? Sind die Strukturen 
geeignet, damit ein Höchstmaß 
an künstlerischer Leistung er-
bracht werden kann? Da hat es in 
der Vergangenheit manchmal 
doch Reibungsverluste gegeben“, 
sagte Grütters.

Die herausgehobene Position 
der Familie Wagner stellt Berlin 
dabei nicht in Frage. „Bei den 
Bayreuther Festspielen muss und 
sollte man die Rolle der Familie 
angemessen würdigen“, sagte 
Grütters. „Die Familie verteidigt 
dort mit Recht ihre Mitwirkungs-
ansprüche. Die Frage ist eher, ob 
die geltenden Satzungen und Ge-
sellschafterverträge heute noch 
zeitgemäß sind.“ Nach der coro-
nabedingten Absage 2020 will 
auch Grütters, dass die Festspie-
le im kommenden Jahr stattfinden 
– wenn auch mit weniger Vorstel-
lungen als sonst. Gerd Roth

Wagner-Festspiele Als 
wichtiger Geldgeber will 
der Bund eine  vernünftige 
Verwendung der Finanzen 
sicherstellen.

Alex Beer: Unter Wöl-
fen – Der verborgene 
Feind. Limes Verlag, 
352 Seiten, 16 Euro.

Ein gefährliches 
Spiel – und die 

Wahrscheinlichkeit, 
dass er auffliegt, 
wächst.

Das Festspielhaus in Bayreuth. 
Foto: Daniel Karmann/dpa

Zwei erfolgreiche Ermittler in Wien und Nürnberg

Alex Beer, die unter 
Pseudonym schreibt 
und eigentlich Daniela 
Larcher heißt, wurde 
1977 in Lustenau in Vor-
arlberg geboren. An der 
Universität Wien stu-
dierte sie Archäologie 

und arbeitete 2006 in 
New York in der Verlags-
branche. Seit 2007 lebt 
Beer wieder in Wien. Bei 
der Verlagsgruppe Ran-
dom House erscheinen 
neben der Isaak-Rubin-
stein-Reihe auch die 

Kriminalromane um den 
Wiener Kriminalinspek-
tor August Emmerich. 
Bisher erschienen in der 
Reihe „Der zweite Rei-
ter“, „Die rote Frau“, 
„Der dunkle Bote“ und 
„Das schwarze Band“.

Das privat geführte Rosenhang Mu-
seum in Weilburg/Lahn unterstützt 
Kunstschaffende durch den Erwerb 
Ihrer Kunstwerke. Rund 500 000 Euro 
wurden 2020 für die 55 Bilder und 
Skulpturen verschiedener Künstler 
ausgegeben, darunter Werke von Cor-
nelia Schleime, Elvira Bach, Gerhard 
Richter und der Koreanerin SEO (im 
Foto zu sehen: „Fremd im eigenen 
Heim III“). Foto: Reinhard Langschied

Künstlerhilfe in 
Corona-Zeiten
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